
Baugeschichtliche Studien im Radolfzeller Münster 

Nachtrag zu Hegau 17 (1964), S. 136-140 

Das Kuriosum im Radolfzeller Münster bildet eine bis zur letzten Renovation unter dem 
Verputz befindliche, rundbogige Maueröffnung, einem romanischen Kirchenfenster nicht 
unähnlich [rechts hoch von der Kanzel). Zum ersten Male sichtbar bei der vorletzten Reno- 
vierung, wurde ihr keine Beachtung geschenkt. Unter dem damaligen neuen Verputz kam 
sie jedoch wieder zum Vorschein im Lauf der Jahre durch eine Verfärbung im Wandanstrich. 
Die Einfassung der zugemauerten Öffnung färbte sich dunkel und ließ die Umrisse einiger- 

    Radolfzeller Münster, neue Ansicht. 

Romanische Rundbogenfenster in der 
Salmansweilergasse in Konstanz. 
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Rüdesheim, Brömserburg. Stein am Rhein, Kloster St. Georg. 

maßen deutlich erkennen. Jedoch war man über das wirkliche Aussehen nur auf Vermu- 
tungen angewiesen!. 

Klarheit in dieser Sache brachte die letzte Renovierung. Nach Entfernung der Putzschicht 
kam ein Gewände (Einfassung) aus grauem Sandstein in rustikaler Ausführung ans Tages- 
licht. Wie es sich aber später herausstellte, handelte es sich um eine durch die Wand hin- 
durchreichende Türnische. Den unteren Abschluß bildete eine schwellenartige Steinplatte 
von etwa ı5 bis 20 cm Stärke. Beiderseits darüber bauten sich die Seitenteile des Gewändes 
aus je s Quadern von ca. 30 cm Höhe auf, abwechselnd kurze und lange (Abbildung). Den 
oberen Abschluß bildete der aus einem Block gehauene rundbogige Sturz. 

Auffallend daran war aber ein Detail, nämlich die Profilierung der Kanten, die sog. Ab- 
fasung? beiderseits der Öffnung und am Rundbogen. Diese Flachprofilierung, Vorläufer der 
zeitlich etwas später folgenden Hohlprofilierung tritt zum ersten Male in Erscheinung 
Mitte 12., Anfang 13. Jh. Für das Vorkommen seien 3 Objekte herausgegriffen: 
ı. In Konstanz das freigelegte romanische Rundbogenfenster in der Salmansweilergasse 

(Weinhandlung Fritz], ein Nebenhaus des 1217 erbauten Salmansweilerhofes. Trotz Be- 
schädigung ist die Abfasung noch deutlich an den Rundbögen zu erkennen. 

2. In Stein am Rhein, im südl. Teil des Klosters St. Georg, renoviert, ebenfalls ein Doppel- 
fenster. Die Profilierung ist noch gut erhalten (12. Jh.). 

3. Nicht nur am Bodensee, auch andernorts finden sich Anhaltspunkte in dieser Richtung. 
So in Rüdesheim (Rheinland) die sogenannte Brömserburg aus dem 12. Jh. Die romani- 
schen Fensteröffnungen an Nord- und Ostfront sind von gleicher Gestaltung hinsichtlich 
der Kanten und stimmen überein mit der Türnische im Radolfzeller Münster. (Abb.)3 
In der neuen Baugeschichte des Radolfzeller Münsters? liest man folgendes S. 20: „In der 

Zeit (Anfang 16. Jh.) wurde — vielleicht 1525 — über den nördlichen Seitenschiffarkaden eine 
schwalbennestähnliche Orgelempore angebracht, deren rundbogiger Zugang noch sichtbar 
und irrtümlich für ein romanisches Relikt gehalten wurde... .., denn zu diesem Zeitpunkt 
hatte man die alte Orgel vom Konstanzer Münster erwerben wollen — ob sie erworben 
wurde, verraten die Akten nicht.“ Damit wäre der Fall auch gegenstandslos geworden. 

Baugeschichtliche Studien am Radolfzeller Münster. Hegau, Heft ı, S. 17 (1964). 
Abfasung: „abgeschrägte Kante an Bauteilen, auch Schuniege genannt”. Wilfried Kort: Stilkunde 
der Baukunst. — Abgefast: „abgeschrägt“. Dehio: Handbuch der Kunstdenkmäler in Baden-Wrttbg. 
Profilierungen. Vorweggenommen sei, daß solche Arten von Profilierungen zeitlos sind. Sie kom- 
men noch in späteren Zeiten mancherorts vor. Ausschlaggebend für die Datierung ist aber der 
Zusammenhang mi dem jeweiligen Baustil. 

* Friedrich Thöne: „Das Münster Unserer Lieben Frau zu Radolfzell“, 1972. 
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Doch die vom Verfasser der Münsterbaugeschichte vertretene Meinung vom Zugang einer 
Orgelempore hat etwas für sich. Sie ist eine glaubhafte Erklärung für die Funktion dieser 
Türnische. Wenn aber dieser Zugang zur Orgel beim Bau des Münsters eingeplant gewesen 
wäre, dann nur im Zeitstil mit Spitzbogen — oder zum mindesten Segmentbogenabschluß 
versehen, denn in Radolfzell dominierte zu jener Zeit noch die Gotik, wie die 1541 erbaute 
Spitalkapelle beweist. Es ist aber nicht unmöglich, daß schon die Basilika eine Schwalben- 
nestorgel besaß, und daß beim Bau des Münsters dieses Stück Wand ausgespart wurde. Es 
dürfte der Grund sein, warum dieses „romanische Relikt” im gotichen Gotteshaus weiter- 
bestand?. August Pfannendörfer, Radolfzell 

Stockacher Fasnet im Spiegel der Ratsprotokolle 

So unbestritten sicherlich die Tatsache ist, daß die Hans-Kuony-Stadt eine der bekannte- 
sten und weithin berühmtesten Narrenhochburgen innerhalb der schwäbisch-alemannischen 
Fasnachtslandschaft darstellt, so unbestritten dürfte zweifellos auch sein, daß die Ausübung 
des närrischen Brauchtums im Städtchen bereits in den vergangenen Jahrhunderten stets 
hoch im Kurs stand. Dies erhellt beispielsweise auch ein Eintrag im Ratsprotokoll vom 
9. August 1707, demzufolge der Stockacher Stadtbaumeister Christoph Rainer eine Klage 
wegen Verleumdung gegen zwei Mitbürger anstrengte, die ihm nachsagten, er „hätte über 
den angenommenen Feiertag Maria Himmelfahrt geflucht, der Donner und das Wetter 
schlage in diesen Feiertag. Und wenn ein Narr die Stadt in einem roten Camisol auf und 
abgehe, welchen die Stockacher gleich zu feiern verlangen“. 

Nach wie vor gilt die 1930 erschienene Schrift: „Die Stockacher Fastnacht” von Heinrich 
Bettinger als umfassendstes Nachschlagewerk für Jeden, der sich ausführlich über die Fasnet 
im Städtchen zu Füßen der Nellenburg und über die gewichtigste närrische Institution da- 
selbst, das historische Hohe Grobgünstige Narrengericht, informieren will. Leider ist diese 
Schrift, die schon längst eine auf den neuesten Stand gebrachte Neuauflage verdient hätte, 
seit vielen Jahren vergriffen. So mag es daher durchaus angebracht sein, einmal sämtliche 
Belege zur Stockacher Fasnet in den städtischen Ratsprotokollen, die allerdings leider erst 
ab 1615 noch einigermaßen lückenlos vorhanden sind, zusammenzustellen. 

Die ältesten Belegstellen sind in den vergilbten Akten zunächst nur reine Terminbezeich- 
nungen aus den Jahren 1618 („an der faßnacht”), 1619 („dise faßnacht“ und „verschinene 
faßnacht”), 1621 („dise Faßnacht”). Noch älteren Datums ist freilich die Datierung einer im 
GLA Karlsruhe befindlichen Urkunde vom Jahr 1557, derzufolge der aus Sipplingen stam- 
mende Balthasar Beck dem zu Stockach residierenden nellenburgischen Amtmann Adam 
Staiger Urfehde schwören mußte. Signiert ist diese Urkunde vom Stockacher Stadtammann 
Konrad Dornsberger am 4. März 1557, dem Donnerstag „nach der Herren Fastnacht“. 

Sowohl die genannten als auch die in den Ratsprotokollen späterer Jahre vorkommenden 
Terminbezeichnungen stehen in der Regel in ganz anderen Zusammenhängen und haben 
nur sehr selten konkret etwas mit Narrenbrauchtum zu tun. Zumeist handelt es sich um 
die Abwicklung von Rechtsgeschäften wie Käufe und Verkäufe, Zinsabgaben oder die Beglei- 
chung von Schulden. Wie eine Reihe von Protokolleinträgen erhellt, war die Fasnacht auch 
ein gern in Anspruch genommener Hochzeitstermin. 

Läßt sich bei einem Protokolleintrag vom 21. 2. 1619, demzufolge Michael Stefan „vmb 
das gassengeschrey vnd Veryebten unfuogsame so er die vergangen Nacht getrieben“ zur 
Strafe für einen Tag im oberen Tor inhaftiert wurde, allenfalls annehmen, daß es sich dabei 
um fasnächtlichen Unfug handelte, so enthalten erstmals die Ratsprotokolle von 1623 recht 
eindeutige Hinweise über die Fasnachtsgebräuche unserer Vorfahren. Danach reklamierten 
die „Jungen gesellen“ unterm 7. 2. 1623 deswegen beim Rat, weil die Amtleute ihnen das 
bereits bewilligte Tanzen an der Fasnacht mit der Begründung verboten hatten, man hätte 
„denen zue hilzingen das danzen also abgeschlagen“. Der Rat gab den jungen Burschen 
recht und beschied, „daß mans soll danzen lassen. Dann es seye ain offendtlicher danz alß 
andere winkhel zuesamenkonfften“. Die Amtleute ließen indes nicht locker und versuchten 

5 Orgeln gab es in Deutschland „im 9. Jh. in Freising und Straßburg, im 10. Jh. in Köln“. „Um 1300 
hatten fast alle größeren Kirchen Orgeln.“ Brockhaus Enzyklopädie, 13. Bd. (NOT]. 
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